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UNTERWALDNER TRACHTEN.
(Vom Ende des XVIII. Jahrhunderts bis zur Neuzeit.)

Von Josef Hess, Engelberg.

Ob- und Nidwalden, die zwei politisch selbständigen Teile und auch geographisch
getrennten Gebiete, gingen in der Entwicklung der Kleidermode, trotz Ähnlichkeiten,

ihre eigenen Wege. Engelberg, das politisch seit 1815 Obwalden zugeteilt
ist, geographisch aber Nidwalden angehört, nahm auch naturgemäss die Mode
dieses Landesteiles an. — Wie anderwärts um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts
die Volkstrachten sich auszubilden begannen, so auch hier. Die Unterwaldnertracht

gehört zur Gruppe der „Ländertracht", die in den Urkantonen, in Teilen

Zugs, Zürichs und im Toggenburg heimisch war, im Gegensatz zur „Bauern-
Tracht" x). — Im allgemeinen wurde die Tracht schnell typisch unterwaldnerisch,
und konnte dann eine einheitliche Entwicklung nehmen, — wenigstens im
Entstehen — weil die Bevölkerung nach bürgerlicher Verschiedenheit keine Rolle

spielte. (Alle sind Bürger oder Landsleute.) Freilich machte sich auch in dem

Lande „ob und nid dem Walde" fremder Einfluss geltend. Nicht weniger als

20 Sitzungen des Wochenrates beschäftigten sich mit der Kleiderfrage, und in den

verschiedenen Gemeinde-Mandaten steigern sich die Bestimmungen gegen die

„schandtlichen Kleider" ins Unglaubliche. Immerhin blieb der Schnitt, nachdem

die Kleidung eine Wendung zur Volkstracht genommen, verhältnismässig wenig
dem Wechsel unterworfen, und die Mannigfaltigkeit der Farbe erlag nicht der
eintönigen dunklen Gewandung der Städter. So bewahrte die Tracht bis heute das

Charakteristische, wenn sie auch im Detail grosse Veränderungen erfahren, und
kann sich so auf dem Sterbebette noch rühmen, treuer die vererbten Güter
weitergeführt zu haben als manche ihrer Schwestern.

Trachtenbilder. Das Bild: Benedikt und Maria Käsli v. Beckenried, gemalt
1794, stammt aus der Sammlung von 125 ähnlichen Stücken, welche der Berner
Kunstgesellschaft angehören und von Josef Reinhardt gemalt wurden. (Diese Reproduktion
ist sehr wahrscheinlich nach einer Kopie von König.) Die ungemein sorgfältige Durch-

') Stadiin. Historische Hypothese überQrund und Ursache des Unterschiedes zwischen
der sog. Bauern-und Ländertracht. Schweiz. Geschichtsforscher, 4 Bd., Bern 1821.
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^eitsckrirt äer «öckv^ei^er. Vereinizzunlz für LeimatscKut^»
Ntlff^ >Ir. 2 «U^T'IIVI OH I.A POU« I.A (201». )AN«cZAI^Q
ivlXn? AP«. 19IY SI^IZVA'riM De l_A Luisse PI^OlZeSlZUe» XIV

I^Iscnclrucli cler Artikel und Wtteilunjzen </e«tt,'r/ie/'

(Vom Hncle des XVIII ^slirkuncierts bis ^ur I>ieu?eit,)
Von /sse/' //ess, Ln>zelberß,

Ob- unci I>iiclwalclen, ciie ?we! politisck selbstäncligen l'eile unä aucb geograpbiscb
getrennten (Zebiete, gingen in cier Entwicklung cier Kleiclermocle, trot? AKnIicb-
Keiten, ibre eigenen Vi7ege. lngelberg, cias politisck seit 1815 Obwalclen Zugeteilt
ist, geograpbiscb aber I>liciwalcien angekört, nabm aucb nsturgemäss ctie iViocie

ciieses I.anciesteiles an. — Wie anclerwärts um ciie /Viitte cies XVIIl. ^abrbunclerts
6ie VolKstracbten sicb aus^ubilclen begannen, s« aucb Kier. Oie I^nterwslciner-
tracbt gekört ?ur Oruppe cier ,,/.ä«c/e/-/mc/!/", ciie in cien UrKantonen, in l'eilen
^ugs, Suricks unci im Poggenburg KeimiscK war, im Oegensat^ ?ur „Lauern-
wrackt" — Im allgemeinen wurcie ciie IracKt scknell tvpisck unterwalcinerisck,
unci Konnte ciann eine einkeitiicke Entwicklung nekmen, — wenigstens im Uni-
steken — weil ciie Bevölkerung nacK bürgerlicker VerscKiecienKeit Keine ««lle
spielte. (Alle sinci öürger ocier i.ancisleute.) ^reilick mackte sicK auck in ciem

i.ancie „ob unci nici ciem Vi/alcle" tremcier l^inkluss geltenci. Ieicbt weniger als

20 Sitzungen cies Vi/ocbenrates bescbättigten sicb mit cier Kleiciertrage, unci in cien

versckiecienen (Zemeincie-ivlanclaten steigern sicb ciie Lestimmungen gegen ciie

„scbancitlicken Kieicier" ins I^nglaublicbe. Immerbin blieb cier Scbnitt, nacbciem

ciie Kleiciung eine Vi/enciung Tur VolKstracbt genommen, verkäitnismässig wenig
ctem WecKsel unterworten, unci ciie iVlannigtaltigKeit cier t^arbe erlag nicbt cier ein-

tönigen ciunKIen Oewanclung cier Stäciter. So bewabrte clie l'racbt bis Keute ciss

dbarakteristiscbe, wenn sie suck im Detail grosse Veränderungen erkabren, unci

Kann sicK so sut clem Sterbebette nocb rübmen, treuer clie vererbten Oüter weiter-

getubrt ?u Kaden als msncke ibrer LcKwestern.

I'rscktendilller. Oas Lilcl: Se«ec//^/ ««c/ Ata«'a /<as// l'. öec^e««ec/, gemalt
l 794, stammt aus cler Sammlung von l 25 äknlicken Stücken, welcbe cler öerner Kunst-
gesellscbatt angebören uncl von )«sek «einbarcit gemalt wurcien. (Oiese «eprocluktion
ist sekr wakrsckeinlick nsck einer Kopie von König.) Oie ungemein sorgfältige OurcK-

>) Ltscilin. ttistoriscbe ttvpotkese überOrunci unci vrsscbe cies vntersckiecies xwiscben
äer socr. gguern-unci Länclertrsebt. Lcbwei/, QesciiicKtstorscber, 4 Lci., Lern 1821.
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führung bis ins kleinste bildet ein

wahres Quellenwerk für Trachtenstudien

gegen Ende des 18.

Jahrhunderts. Hier haben wir schon

eine typische Tracht Nidwaldens.
Die Tochter Maria trägt eine Art
Schwefelhut, der am Rande kokett

verbogen ist und von der gewöhnlichen

Grösse bedeutend abweicht.
« Halsbetti » (Collier)l) und schwarzes

Halstuch sind schon da

notwendige Bestandteile und bleiben

es nun immer. In dieser Zeit und

bis gegen die Mitte des 19.

Jahrhunderts füllt das Brusttuch den

ganzen Vorderteil aus, später
verdeckt dann einen grossen Teil der

«Tschapper» (Mieder). Der Rock
ist einfach längsgestreift und die

Schürze stimmt damit überein, deren

Bändel immer vorn in einer Masche

zusammengeknüpft wurden. Die

roten Strümpfe sind typisch für die
Frauen und bleibenauch bis 1850-60.

Die Halbschuhe sind mit «Tötzchen » (Schnallen ; versehen, welche bald oval, rund oder

quadratisch sind, und bald von Messing, Eisen oder Silber. Der Mann mit ähnlicher

Kopfbedeckung, mit lang herabwallendem Haare, mit der einfach zugeknüpften
Krawatte, dem roten « Lenderli » (Weste) und dem langen Tschopen, dem ledernen

Gurt, den knapp anliegenden Kniehosen und den weissen Strümpfen repräsentiert
eine regelrechte Männertracht jener Zeit. Öfters wurde die Krawatte durch einen

goldenen Ring gezogen, und viel kam es vor, dass die Strümpfe über die Hosen

hinaufreichten und mit schön gestickten Hosenbändern festgehalten wurden. —

Ein nettes Bild nid waldnerischer Frauentracht vom Anfangdesl9.Jahrhunderts(lS25)
malte G. L. Vogel. Das Charakteristische der Zeit ist gut erfasst. Vor allem schön
kommt der richtige Schwefelhut zur Darstellung. Er ist ohne jede Verkrümmung,
kreisrund und immer mit vier Maschen versehen. Der Haarpfeil mit den zu einem
« Züpfli » zurückgestrichenen Haaren wird nun Mode. Sonderbarerweise trägt sie aber

kein « Halsbetti », was wohl eine Eigentümlichkeit der Engelberger Tracht gewesen
sein muss. Das Brusttuch ist von anderer Form als beim vorigen Bilde und wechselt

') In Anführungszeichen sind immer die Namen, die im Lande selbst gebräuchlich
waren und sind ; in Klammer, die in der Trachtenliteratur üblichen Bezeichnungen.

Abb. i. Unterwaldner Paar, Benedikt nnd Maria Käsli von
Beckenried. Nach dem Gemälde von Josef Reinhardt (1794)
kopiert, vermutlich von F. N. Konig. — Fig. i. Couple
d'Uuterwald, Benedikt et Maria Käsli de Beckenried. Copie,
probablement par F. N. Konig, d'un tableau de Josef Rein¬

hardt (1794).
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kjeckencieci, IXaei, cicm 0emäicle von ^oses I^einnsrclt (I7S4)
Kopiert, vecmutiici, von kv 1^1, Xonig, — ^, Oonpie

orok.ikiement p»r 1^, König, cl'un t«die!>n cie sosek k^eitt-
nsrclt (1794),

fükrung bis ins Kleinste bildet ein

watires (JuellenwerK tür wrackten-
stuciien gegen lancie cies i8. ^akr-
Kunderts, tlier Kaben wir scbon

eine tvpiscke l'rackt I^iciwalciens.

Die l'ocbter Ivlaria trägt eine Art
ScKwekelKut, cler am «ande Kokett

verbogen ist uncl von cler gewökn-
licken Orösse bedeutend abweicbt.

«tlälsbetti» Kollier) ^) und scbwar-

?es rlalstuck sind sckon da not-

wendige Lestandteile und bleiben

es nun immer. In dieser ^eit und

bis gegen die ivlitte des 19. ^abr-
Kunderts küllt dss Lrusttucb den

ganzen Vorderteil aus, später ver-
deckt dann einen grossen 'l'eii der

«l'sckapper» (iVlieder). Oer «ock
ist eintack längszzestreikt und die

ScKür^e stimmt damit überein, deren

Ländel immer vorn in einer lvlascke

Zusammengeknüpft wurden. Die

roten Strümpfe sind tvpisck für die

brauen undbleibenaucb bisi 850-60.
OierlalbscbuKe sind mit «1'öt?cKen»kScKnallen) verseken, welcke bald oval, rund oder

qusdratiscb sind, und bald von /vlessing, leisen «der Silber. Oer ivlann mit äbnlicber

Kopfbedeckung, mit lang Kerabwallendem tlaare, mit der einfacb angeknüpften
Krawatte, dem roten «I_enderl!» (Vi/este) und dem langen l'scbopen, dem ledernen

(Zurt, den Knapp anliegenden Kniekosen und den weissen Strümpfen repräsentiert
eine regelrecbte iVlännertracbt jener ?e!t. Öfters wurde die Krawatte durcb einen

goldenen Hing gebogen, und viel Kam es vor, dass die Strümpfe über die tlosen
Kinaukreicbten und mit sckön gestickten l^osenbändern kestgebalten wurden. —

tlin nettes öild nid wsldnerisckerl^rauentrackt vom Ankangdesl9.^aKrbunderts(l 825)
malte O. l/c?Fe/. Oss ObaraKteristiscbe der ?eit ist gut erkssst. Vor allem scbün
Kommt der ricktige Scbweteibut ^ur Osrstellung. Lr ist obne jede Verkrümmung,
Kreisrund und immer mit vier iVlascben verseben. Oer r-issrpfeil mit den ?u einen,

« ^üpkli » TurücKgestricbenen tlasren wird nun Iviode. Sonderbarerweise trägt sie aber
Kein «l-lslsbetti», was wobl eine tligentümlicKKeit der tlngelberger wrackt gewesen
sein muss. Oas IZrusttucK ist von anderer eorm als beim vorigen Lüde und wecbselt

>) In Antübrungs^eicKen sinci immer ciie >Ismen, ciie im t.sncie selbst czebräucKIicK
wsren nnci sinci; in Xlsmnier, ciie in cier l'rscktenliterstur üblictien iZe^eictinungen.
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noch öfters im Laufe

der Zeit. Die Ärmel
sind luftig und unten

gleich wie schon 1794

mit einem schmalen

Bändchen eng
abgeschlossen. Das

gestickte Brusttuch in

dieser Form wurde
« Tröglibrust »

genannt, weil es etwas

rund ausgebogen war,
wie ein « Brunnentrog

». Besonders vom
hygienischen
Standpunkte aus war es

unvergleichlich besser

als die spätere brettharte

Brust.

Der Maler /. Suter

(1793-1874) zeigt in
zwei Bildern deutlich
den Trachten

unterschied von Ob- und
Nidwalden. Beidesind

von der Mitte des

19. Jahrhunderts und

zeigen auch schön den

Wandel der Frauentracht,

welche zwar
das Eigenartige der

frühern Zeit
beibehalten, in Farbenpracht

und Form die
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Abb. z. Engelberger Tracht (1825). Nach einer Zeichnung Ludwig Vogels, im
Besitz des Landesmuseums, Zürich. — Fig. 2. Costume d'Engelberg (1825).

D'après un dessin de Ludwig Vogel, au Musée national, Zurich.
Vorbilder aber

überflügelt. Die Nidwald-
nerin mit dem roten Geflecht der Haarschnüre, welches nun bedeutend grösser

geworden, und dem Haarpfeile, zeigt den typischen Kopfputz jener Epoche. Als

neuer, aber wesentlicher Bestandteil der Brustbekleidung kommt von nun an der

« Tschapper » (Mieder) hinzu. Göller, Brusttuch und Tschapper sind reichlich

mit Stickerei versehen. Das « Brusttuch » (Vorstecker) ist bretthart gefüttert und
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nocK ökters im t.sute

6er ^eit. Die Arme!
sinä luktig unä unten

gleickwiesckon 1794

mit einem sckmalen

öänäcken eng abge-
scnlossen. Das ge-
stickte örusttuck in

äieser form wuräe

«Z'rögllbrust» ge-
nannt, weil es etwas

runä ausgebogen war,
wie ein «örunnen-

trog». öesonäers vom
Kvgieniscben Stanä-

punkte aus war es un-

vergleicklick besser

als äie spätere brett-
barte örust.

Oer iVtaler /. 5«^/-
(1793-1874) xeigt in
xwei öiläern äeutiicb
äen wracktenunter-

scbieä von Ob- unä
i>liäwsläen. öeiäesinä

von äer Ivlitte äes

19. )abrbunäerts unä

xeigen aucb scbön äen

Vt/anäel äer ffrsuen-

tracbt, welcbe xwsr
äas Eigenartige äer

krübern ^eit beibe-

Kalten, in warben-

pracbt unä I^orm äie

Vorbiläer aber über-

klügelt. /)/e/vAlva/«?-

/^bb. s, Lngelderger Trselit <I82S), IVscli einer Xeiciinung i.ucl»ig Vogels, im
IZesit? rles Lanclesmuseums, Xiiricli, — s, costume ll'IZngelderg (IS2S),

O'spres un clessin cle t,uci«ig Vogel, au Iviusee nstionsi, Xuricli,

«e«« mit äem roten (ZetlecKt äer ttasrscknüre, welckes nun beäeutenä grösser

geworäen, unä äem rlaarpteile, xeigt äen tvpiscken Koptputx jener rlpocke. Als

neuer, aber wesentlicker öestanäteil äer örustbeKIeiäung Kommt von nun an äer

«IscKapper» (iVlieäer) Kinxu. (Zöller, örusttuck unä IscKapper sinä reicKIicK

mit Stickerei verseken. Das « örusttuck » (Vorstecker) ist brettksrt getüttert unä
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Abb. 3. Nidwaldneriii
(um die Mitte des 19.
Jahrhunderts). Litho
graphie von Desmaisons,

nach einer Zeichnung

von J. Suter.

SI

»

Fig. 3. Costume du
Nidwald (vers le
milieu du XIXe siècle).
Lithographie de
Desmaisons, d'après un

dessin de J. Suter.

Abb. 4. Obwaldnerin
(um die Mitte des 19.
Jahrhunderts).
Lithographie von Desmaisons,

nach einer Zeichnung

von J. Suter.
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Fifi. 4. Costume d'Obwald

(vers le milieu du
XIX» siècle).
Lithographie de Desmaisons,

d'après un dessin
de J. Suter.
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^bb, z, IXijclwsIciueciu
(um llie ivlitte cles IS,
^slirnuncierts), l^lttio

nunß vou ^, Sutec,

k>liclwglcl (vers Ie Mi-
iieu^clu X!iX°^siecie>,

ciessiu cle ^, Lutec,

/iob, ^, Odwalcineriu
(um clie Mitte cles >9,
^slirliunclerts), l^itlio-

uung vou Sutec,

^, custuiue cl'Od-

xlx» s^öcie>, I.itl,c,-

sous, cl'spces un ciessiu
cle ^, Luter,
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^466. j. Neuzeitliches Trachtenbild aus Engelberg,
nach einem Holzschnitt von Albert Hinter, Engel-
berg. — Fig. 5. Costumes modernes d'Engelberg,
d'après une gravure sur bois, par Albert Hinter,

Engelberg.

sowohl mit Chenille-, Seiden- als auch

Perlenstickerei versehen. Das Göller,
meistens aus blauer Seide, tritt auch

häufig in anderer Farbe auf. Neu ist
auch eine Art Puffärmel. Die schwarzen

Sammetbänder « Hinterebändi» genannt,
trennen den Ärmel in zwei Teile, wovon
der untere angenähte Teil als «

Manschetten» bezeichnet wurde. Fehlte früher
oft die Göllerkette oder waren nur die
Rosetten vorhanden, so finden wir
dieselbe jetzt immer.

Die Obwaldnerin mit ihrem grossen
Strohhut, welcher dort allgemein in Sitte

kam, zeigt weisse Haarschnüre im Gegensatz

zur Nidwaldnerin. An Stelle des

Filigranhalsbetti ist eine Korallenkette. Hier
haben wir aber in der Brustbekleidung
den hauptsächlichsten Unterschied. Kein

Göller, keinBrusttuch, keinen «Tschapper».
Es ist eine Art «Gstältli», oft Vorstecker genannt, das freilich dem «Tschapper»
in der Form sehr ähnelt. Jede Stickerei ist vermieden. Das Halstuch ist sehr bunt
und wird eigentümlich gefaltet, und am Nacken bildet es eine Aufbauschung, « Schnore »

genannt. Der Stoff der Röcke ist bei beiden ein Gewebe aus Leinen und Wollenfäden, und

in Streifen- oder Blumenmustern ausgeführt. Sie reichen bis auf die Fussknöchel,

was eine Folge von Erlassen sein mag, welche «kaum die Waden bedeckende»

Röcke verboten. Wie wir gesehen, sind die weissen Schnüre des Kopfputzes ein

Merkmal der Obwaldnerinnen, die roten aber eines der Nidwaldnerinnen. Dies

wurde auch strenge beobachtet, so vertauschte man z. B. in Engelberg mit dem

Übertritt zu Obwalden 1815 den roten Wulst mit einem weissen. Es ist

vorgekommen, dass Mädchen aus Dörfern auch in Nidwalden weisse trugen, dies

berechtigt aber zu keiner Verallgemeinerung, daran Dorfbewohnerinnen und Bäuerinnen

zu unterscheiden, wie es schon Berlepsch 1864 getan. Diese Eigenheit stammt von
der sogenannten Bürgertracht. Wie man anderwärts eine «bäuerische» und «städtische»

Tracht unterschied, so machte sich auch in Unterwaiden eine Tracht geltend, welche

man kurz die « herrische » nannte, und welche identisch ist mit der Bürgertracht.
Man sagte dann: «sie kommen halb Hund, halb Leutsch». Diese Redeweise

besagt, dass es ein Gemisch von französischer Mode und Landestracht war, und die Trägerinnen

derselben hatten dann ausschliesslich weisse Haarschnüre. Es gab darunter aber

auch reiche, vornehme Bauersleute, welche sich diese verpfuschte Tracht aneigneten. In

der Gegend von Stans kam sie einigermassen in Mode, in Obwalden aber fast nirgends.
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^bo, z, I>leu«itlic>>es '»acliteudttll uus lngelberg,
»scli einem l-Io>2scrmiti von widert ttjnter, Lngel-
berg, — z, Costumes modernes ci'IZnlzelderß,
ct'spres une grsvure sur dols, psr widert Linter,

sowoKI mit OKenille-, Seiden- als aucli
Perlenstickerei verseken. Das (Zöller,
meistens aus blauer Leide, tritt aucb

Käukig in anderer ffarbe auk. I>Ieu ist

aucn eine Art pukksrmel. Oie scbwsrxen

Ssmmetbänder «r-linterebändi» genannt,
trennen den Ärmel in xwei T'eile, wovon
der untere angenäbte l'eii als «iVlan-

scbetten» bexeicbnet wurde, ffeblte krüker
okt die (ZöllerKette «der waren nur die
«osetten vorksnden, so kinden wir die-

selbe jetxt immer.
Oöu'a/rT'«,?«« mit ibrem grossen

StroKKut, welcber dort allgemein in Litte
Kam, xeigt weisse blssrscknüre im Oegen-
sstx xur I>lidwaldnerin. An Stelle des

filigrankslsbetti ist eineKorallenKette.I'lier
Kaben wir aber in der örustbeKIeidung
den KauptsäcKIicbsten Unterscbied. Kein

Oöller, Keinörusttucb, Keinen «l'scbapper»,
rls ist eine Art «(Zstältli», okt Vorstecker genannt, das kreilicb dem «l'scbapper >

in der l^orm sebr äbnelt. )ede LticKerei ist vermieden. Oas blalstucb ist sebr bunt
und wird eigentürnlicb gekältet, und am backen bildet eseine Aukbauscbung,«Lcbnore»
genannt. Oer Ltokk der lZöcKe ist bei beiden ein Oewebe aus deinen und Wollenkäden, und

in Streiken- «der ölumenmustern ausgekünrt. Lie reicben bis auf die ffussknöckel,

was eine I^«Ige von Erlassen sein mag, welcke »Kaum die Waden bedeckende»

«ScKe verboten. Wie wir geseken, sind die weissen ScKnüre des Kopkputxes ein

lvlerkmsl der Obwsldnerinnen, die roten aber eines der I>lidwsldnerinnen. Oies

wurde aucb strenge beobacbtet, so vertausckte man x, ö. in lngelberg mit dem

Übertritt xu Obwalden 1815 den roten Wulst mit einem weissen, Us ist vorge-
Kommen, dsss ivlädcben aus Dörfern aucb in I>lidwalden weisse trugen, dies be-

recbtigt aber xu Keiner Verallgemeinerung, daran Dorkbewobnerinnen und öäuerinnen

xu unterscbeiden, wie es sckon öerlepscb 1864 getan. Diese Iiigenneit stammt von
der sogenannten öürgertrscbt. Wie man anderwärts eine «bäueriscbe» und «städtiscke»

l'rackt untersckied, so mackte sicb auck in I_1nterwslden eine l'rackt geltend, welcbe

man Kurx die «KerriscKe» nannte, und welcke identisck ist mit der SürgertrscKt,
lvlan sagte dann: «sie Kommen Kalb blund, Kalb l_eutscb». Diese Redeweise be-

sagt, dass es ein OemiscK von kranxüsiscber lvlode und t.andestracbt war, und die l'räger-
innen derselben Natten dann aussckliesslicb weisse r-lasrscbnüre. I^s gab darunter aber

sucb reicke, vornebme öauersleute, welcbe sicK diese verpkusckte l'rackt aneigneten, ln
der Oegend von Stans Kam sie einigermassen in /Vlode, in Obwalden aber last nirgends.
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Abb. 6. Engelberger Frauenhauben aus verschiedenen Zeiten
Fio. 6. Coiffes d'Engelberg de diverses époques.

Ein Holzschnitt von A. Hinter zeigt uns ein Trachtenbild der Neuzeit. Erfreulich
ist, dass die Tracht der Frau keine Änderung erfahren, und noch heute, wenn sie

getragen wird, gleich derjenigen ist, welche sich in den vierziger Jahren des vorigen
Jahrhundertsauszubilden begann. Einzig schwarze «s Armstössi » kommen als Neuheit
hinzu und die Brust» (Miederrücken) hat sich in die Breite gedehnt. Der Mann aber

hat schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts die kurzen Hosen endgültig abgelegt, —
1856 wurden die letzten getragen — und das « Lenderli», denTschopen und den Ledergürtel

mit einem « Hirthämmli » (Bluse) vertauscht. Die langen Männerhosen sind

meist von baumwollenem oder halbwollenem Stoff und von rohem oder gefärbtem
Zwilch. Das « Hirthämmli » hatte ursprünglich keinen « Schlitz » vorn, sondern nur
eine runde Öffnung für den Kopf. Stickereien waren ebenfalls nur am Ärmelab-
schluss und auf den Achseln. Nun ist die schwarze Bluse auf der Brust mit
zierlicher Seiden- oder Silberstickerei geschmückt und bildet ein Sonntagskleidungsstück

der Bauern. Als Werktagskleid wurde früher das alte Schweiz. Hirtenhemd
mit der Kapuze getragen, jetzt eine gewöhnliche blaue Bluse. — Von Interesse ist

vielleicht noch der Preis der verschiedenen Trachtenstücke. Ein Hirthemd wurde am

Stansermarkt um 3 Fr. gekauft; eine gestickte Bluse um 25 Fr., ein Brusttuch und
Göller um zirka 3-5 Fr.; eine Haarnadel um zirka 25 Fr., Göllerketteli um 40 Fr.,

mit Goldblech darunter um zirka 80 Fr. Letztere Sachen wurden meistens von
Gotte und Götti geschenkt und waren teure Familienerbstücke. — Der Unterwaldner
Tracht wohnt, wie wir gesehen, eine leuchtende, warme und verstehende Seele

inne. Es liegt etwas Heimatliches wie in die Seele gehendes Glockengeläute darin;
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/?,«,s, coikkes crüngeldecß cle clivecses epoques.

//o/^c/z«/// ///«/e^ xeigt uns ein ZVacKtenbild 6er- »leuxeit. lirkreulicb
ist, äass ciie wrackt cier frau Keine Änderung erkabren, unci nocn Keute, wenn sie

getragen wirci, gleick derjenigen ist, weicke sicK in den vierxiger Satiren des vorigen
labrbundertssusxubilden begann. Iiinxig scbwsrxe « Armstössi» Kommen als >Ieubeit

Kinxu und die Lrust» (/vliederrücken) bat sicb in die öreite gedebnt. Oer iVlannsber
bat scbon um die ivlitte des 19. ^akrbundertsdiekurxen ttosen endgültig abgelegt, —
1836 wurden die letxten getragen — und das «Lenderl!», den Zscnopen und den l_eder-

güriel mit einem «l^irtbämmli» (öluse) vertausckt. Oie langen ivlännerkosen sind

meist von baumwollenem oder Kalbwollenem Stoff und von rokem oder gefärbtem
^wilck. Oas « btirtkämmli» Katte ursprünglick Keinen « LcKIitx « vorn, sondern nur
eine runde Öffnung tür den Kopf. Stickereien waren ebenfalls nur am Armelab-
scKIuss und auk den Acbsein. I>Iun ist die sckwsrxe öluse auf der örust mit
xierlicker Leiden- oder Silberstickerei gescbmückt und bildet ein SonntsgsKIeidungs-
stück der Lauern. Als Vi/erKtagsKIeid wurde krüber das alte sckweix. rlirtenkemd
mit der Kapuxe getragen, jetxt eine gewöknlicke blaue Muse, — Von Interesse ist

vieileicbt nocb der preis der versckiedenen l'racktenstücke. Lin r-iirtbemd wurde sm
StansermsrKt um 3 Lr. gekauft; eine gestickte öluse um 25 I^r., ein örusttuck und
(Zöller um xirka 3 5 ffr.; eine t-iaarnsdel um xirka 25 Lr,, (ZöllerKetteli um 40 t^r.,

mit (Zoldblecb darunter um xirks 80 Lr. I^etxtere Lacken wurden meistens von
(Zotte und (Zötti gesckenkt und waren teure l^amilienerbstücke. — Oer Unterwaldner
wrackt wobnt, wie wir geseken, eine leucbtende, warme und versiebende Leele

inne. Iis liegt etwas tteimstlickes wie in die Leele gebendes (ZlocKengeläute darin;
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nichts Grobes, und nur soviel

Ungalantes als zur Freiheit nol-
tut. — Der flüchtige Blick auf das

Trachtenbild veranlasst uns noch
etwas ins einzelne zu gehen.

Die Kopfbedeckung (siehe
Bilder, speziell Frauenhauben) war
bei Frauen und Männern im
Laufe der Zeit verschieden. In
Nidwalden trugen Mann und Frau

lange Zeit «Schwefelhüte », welche

gelb « g'schweblet » waren. Die

steifen, geraden sind die ältere

Form, die gebogenen die spätere.

BeimiMannewar auch eine Zeitlang
die « Tellerkappe », der «

Dreiröhrenhut», und der «Zylinder»
im Gebrauch. Die Frau trug auch

einen Dreispitz, « Dreiangel »

genannt, und dann verschiedene

Hauben. Diese letztern mussten

besonders in Mode gekommen
sein, da im Talbuch von Engelberg

(1790) ein Verbot gegen:
« die mit buschlen bindellen besetzten fantasien-Käpplin der Meittlenen, und die
über eine guide im Preiss steigende sog. Weiberscheinhauben » steht.

Die Haare der Obwaldner waren ehemals bei der Stime gescheitelt und hinter
die Ohren geschlungen und im Nacken kreisförmig abgeschnitten. Die Frauen
hatten die Haare in Zöpfe geflochten, mit weissen Schnüren durchzogen, und mit
einer silbernen Nadel wurden sie zusammengehalten. (Studie von A. Hinter. Ob-
waldnerin.) Der Nidwaldner hatte die Eigentümlichkeil, dass er den Vorderkopf
kahl liess, während am Nacken das Haar stehen blieb. Die galanten Burschen wussten
diese Glatze aber sehr artig mit einer Seidenkappe zu decken und mit dem
Haarbusch einen zierlichen Kreis zu bilden. (So AI. Businger.)

Die Haarpfeile (siehe Bild) sind in Unterwaiden schon früh ein typisches
Trachtenstück geworden. Die Entwicklung zeigt uns die Abbildung schön von
links nach rechts. Von den feinen, ganz schmucklosen, geht's zur grobem, zierlicheren

und grösseren Nadel. Auch die Form wechselt häufig, und noch mehr die Art
der Verzierung. Mit dem aus Filigran gearbeiteten Haarpfeile schmückten sich die

Mädchen, und mit dem blanken, silbernen Doppelschild die verheirateten Frauen.

Die Haarnadel nahm an Umfang und Grösse zu, je tiefer der Silberwert fiel,

t?4t:JK~/c<

Abb. 7. Haartracht derObwaldnerin. Nach einerBleistiftatuale
von Albert Hinter, Engelberg. — Fig. 7. Coiffure d'Obwald.

D'après un dessin au crayon d'Alb. Hinter, Engelberg.
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nickts Orobes, und nur soviel

Ungslantes sls xur Lreineit not-
tut. — OerklücKtige ölick suk ciss

1>acKtenbiI6 veranlasst uns nocn
etwas ins einzelne xu geben.

O/e /(o/i/öe</ecätt«F (siebe öil-
6er, spexiell l^rauenbauben) war
bei brauen un6 /Vlännern im
I_auke 6er ?eit verscnierlen. ln
I>li6waI6en trugen iV^ann un6 Lrau

lange?eit «LcKwekelbüte», welcbe

gelb « g'scbweblet» waren. Oie

steilen, gers6en sin6 6ie ältere

t^orm, 6ie gebogenen 6ie spätere.

öeim,Vlannewar aucb eine Zeitlang
6ie «l'ellerkappe», 6er «Drei-
röbrennut», un6 6er «?>Iin6er»
im Oebraucb. Oie eräu trug aucb

einen Oreispitx, « Oreisngel» ge-

nannt, un6 6ann verscb!e6ene

blauben. Oiese letxtern mussten

beson6ers in iVio6e gekommen
sein, 6a im l'albucb von l^ngel-

berg (I7W) ein Verbot gegen:
« 6ie mit buscblen bin6ellen besetxten kantasien-Käpplin 6er tvleittlenen, un6 6ie
über eine guI6e im preiss steigerte sog. WeiberscKeinbauben, stebt.

//ttcz/'e 6er ObwaI6ner waren ebemals bei 6er 8tirne szescbeitelt un6 Kinter
6ie Obren gescblungen un6 im backen Kreisförmig abgescbnitten. Oie brauen
Kätten 6ie blsare in x^öpke geklocbten, mit weissen Lcbnüren 6urcbxogen, un6 mit
einer silbernen I>Ia6el wur6en sie xusammengebalten, (8tu6ie von A. tlinter. Ob-
waI6nerin.) Oer !>Ii6waI6ner Katte 6ie rligentümlicKKeil, 6ass er 6en Vor6erKopf
KaKI liess, wäbren6 am backen 6ss tläär steken blieb. Oie galanten ZurscKen wussten
6iese Olstxe aber sekr artig init einer 8ei6enKappe xu 6ecKen un6 mit 6em l^sar-
busck einen xierlicken Kreis xu biI6en. (8o AI. rZusinger.)

/)« //aa/xz/e/Ze (siebe ö>16) sin6 in UnterwaI6en scbon trüb ein t^pisckes
l'racktenstück gewor6cn. Oie Entwicklung xeigt uns 6ie AbbiI6ung sckön von
links nacK reckts. Von 6en keinen, ganx sckmucklosen, gekt's xur gröbern, xierlickeren
un6 grösseren I>Iä6eI. Aucb 6ie Lorm weckselt Käukig, un6 nocb mekr 6!e Art
6er Verxierung. Ivlit 6em aus filigran gearbeiteten ttaarpkeile scbmückten sicb 6ie

ivlä6cken, un6 mit 6em blanken, silbernen OoppelscKiI6 6ie verbeirateten brauen.

Oie rtaarna6el nakm an Umfang un6 Orösse xu, je tieker 6er 8ilberwert kiel,

O'spres un ciessiu su crsvcni ci^id^ilinter, IZngelderg.
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A«5ft. S. Engelberger Haarpfeile aus verschiedenen Zeiten.
Fig. S. Flèches de coiffure de diverses époques.

und es kam vor, dass Frauen vom Goldschmied verlangten, dass ihre Haarnadel

wenigstens um Fingerbreite grösser werde, als die grösste im Lande. So kam es

dann zu einer unschönen Ausartung. In den meisten Exemplaren finden wir aber

eine eigene Formschönheit, eine graziöse Eleganz und eine folgerichtige Verbindung
der einzelnen Teile. Getragen wurde die Nadel immer mit der Rose nach rechts.

Viele sind im Lande selbst verfertigt worden, so in Stans von Obersteg und
F. Stulz, und in Buochs von einem Ackermann. Auf dem Pfeile stehen dann oft
in einem kleinen Schildchen die Initialen des Herstellers.

Das < Halsbetti > (Collier) besteht aus 4 — 6 Reihen Granaten, welche von meistens

viereckigen vergoldeten Gliedern unterbrochen werden. Sie sind mit derselben

Feinheit wie die Filigranpfeile ausgeführt, überschritten aber häufig die übliche

Einfachheit, so dass schon im Jahre 1696 eine Kleiderverordnung von Stans
festsetzen müsste: < dass die Granaten- und Korallenhalsbetti verboten seien». (Siehe

Abbildung Halsschmuck.) Auch im 19. Jahrhundert sind sie verpfuscht worden, dass

ein Schriftsteller sagen konnte: «Die Halsbetti sind zu Marterwerkzeugen geworden
und gleichen in ihrer Steifheit und Breite den Halseisen, die man den Verbrechern
anlegte». (P. E. Wagner.)

Gestickte Brusttücher zeigt uns eine Aufnahme aus der historischen Ausstellung von
Trachtenslücken in Engelberg l). Es herrscht eine grosse Mannigfaltigkeit in Form

') Alle Kollektivabbildungen sind der : t Qedenkschrift der historischen Tagung in Engelberg»

(Verlag Rob Hess, Engelberg) entlehnt.
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/^db, L, IZ„Ae>derger ri.iärpkeile :n,s ve,scn!ede,ie„ leiten,

uncl es Kam vor, cisss frsuen vom OoidscKmied verlangten, dsss ikre flasrnsdel
wenigstens um fingerbreite grösser werde, als ciie grösste im Lancie. 80 Kam es

ciann xu einer unscbönen Ausartung. In cien meisten Exemplaren kincien wir aber

eine eigene formsckönkeit, eine graxiöse flegsnx unci eine kolgericbtige Verbindung
der einxelnen l'eile. Oetragen wurde die I^adel immer mit der «ose nacb recbts.

Viele sind im l_snde selbst verfertigt worden, so in Stans von Obersteg und

f. ötulx, und in LuocKs von einem Ackermann. Auk dem «keile steken dann okt

in einem Kleinen LcKildcKen die Initialen des Herstellers.

Oas «//a/5öi?/// > (Oollier) bestekt aus 4 — 6 «einen (Zransten, welcbe von meistens

viereckigen vergoldeten Oliedern unterbrocken werden. Lie sind mit derselben

feinkeit wie die filigranpkeile ausgekübrt, übersckritten aber Käukig die üblicbe

finkscKKeit, so dass sckon im ^»Kre 1696 eine Kleiderverordnung von Ltans lest-

setxen musste: < dass die Oranaten- und KorallenKalsbetti verboten seien ». (Siebe

Abbildung flalsscbmuck.) Auck im 19. ^akrkundert sind sie verpkusckt worden, dass

ein öckriktsteller sagen Konnte: «Oie rlalsbetti sind xu iVlarterwerKxeugen geworden
und gleicben in ibrer LteikKeit und öreite den flalseisen, die man den VerbrecKern

anlegte ». («. f. Vi/agner.)

(/«/7cH/e SMttttc/!^ xeigt uns eine AuknaKme aus der KistoriscKen Ausstellung von
l'racktenslücken in Lngelberg fs KerrscKt eine grosse kviannigksltigkeit in form

Alle KolleKtivsbbiläungen sinci cier: «OecienKscliritt cier Kistorisctien IsAunc; in fn^ei-
berA» (Verlsg «ob Hess, fnizelberc;) entletint,
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Abb. 9. Engelberger Halsschmuck aus verschiedenen Zeiten.
Fig. 9. Colliers d'Engelberg, de différentes époques.
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Abb. 10. Gestickte Brusttücher und Strumpfbänder. Engelberger Handarbeit.
Fig. ro. Jarretières et plastrons brodés. Travaux à la main d'Engelberg.
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/^/K, 9,
Colliers ci'ITngelderß, cle clMerentes epoques.

7':

>idb, 1«, Oestickte IZrusttücner uncl Strumptbsncler, lZngeiberger ljsnclsrbeit,
ttL, r«. ^srretiöres et plsstrons b,ocies. I^rsvaux s ls msin cl'IZnzeiderg,
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und Zeichnung. Alles ist Arbeit aus Frauenhänden, viele in Woll-, der grösste
Teil aber in Silberstickerei ausgeführt. Staunen muss man ob der reichen Fülle

von Motiven, der kraftvollen Linienführung und dem heitern Farbenkonzert, wo
hell und dunkel harmonisch ineinanderfliessen. Die Brusttücher sind ungemein
wirkungsvoll, und selten findet man unter dieser Farbenmalerei ein üppiges Speklakel-
stück.

Durchwandert man jetzt Unterwaiden, so findet man die vollständige Tracht
selten mehr, aber in Verbindung mit dem modernen Kleide haben sich doch
charakteristische Teile erhalten, wie z. B. der löffelartige Haarpfeil der Mädchen
und der breite Doppelschild der Frauen, auch das Halsbetti und das edelweiss-

geschmückte Hirtenhemd der Männer. Wehmütige Erinnerungen an die Schönheit
der vollständigen Tracht! Im Augenblicke, wo die schönsten Volkstrachten unseres
Landes sich ins Grab legen, wo das Volk nicht mehr die Kraft hat sich selber

treu zu sein und die zähe Hartnäckigkeit am Alten den Neuerungen opfert, und
so immer mehr verliert, Trachtenstudien zu treiben ist eine grosse und schöne

Heimatschutzaufgabe. So können wir wenigstens einst in ein Spiegelbild schauen,
und die Tracht nicht bloss als eine schöne Lüge auf dem Theater, in verunstalteten
Bildern einer ungesunden Genremalerei oder in idealen Schöpfungen einer
verirrten Romantik wiederfinden.

DIE LANDSGEMEINDEN.
Von Franz Odermatt.

Wir stehen an einer Zeitwende. Altes stürzt. Auch in unsern staatlichen
Einrichtungen dröhnen die Schläge einer neuen Zeit, ersehnt als die goldene,
gefürchtet als Zusammenbruch. Wer in diesem Zusammenhange von Heimatschutz
spricht, setzt sich aber der Gefahr aus, als reaktionär verschrien zu werden, ein
Wort, das vielen gar leicht auf der Zunge sitzt.

Unsere Zeitschrift hält sich mit Recht fern von politischen Disputationen, und
wenn wir uns heute anschicken, über die innerschweizerischen Landsgemeinden zu
schreiben, so können wir diese Einrichtung weder historisch noch politisch würdigen,
wozu auch der Raum nicht ausreichen würde, wir müssen uns darauf beschränken,
sie als Erscheinungen unseres Volkstums und in ihrer Auswirkung auf das Volk
zu beleuchten.

Wenn der Saft in die Bäume steigt, die Nährkraft des Bodens sich wieder
erneuert, kommt das Volk der ältesten Demokratien zu seiner Landsgemeinde
zusammen. Warum nicht im Herbst, wenn das Land von Früchten schwer, die
Arbeit getan ist? Weil die Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten des Landes
in zukunftsfrohem Glauben geschehen soll, zur Zeit der Baumblühte, während
im Herbst vielleicht Misswachs, Ifnwetter den Niederschlag einer trüben Stimmung
auf die Verhandlungen werfen könnte. Die Müden treten vom Schauplatz ab und
die Jungen nehmen ihre Stelle ein, die das Leben noch vor sich haben.

Der Urschweizer hält die Landsgemeinde abseits der grossen Heerstrasse:
der Urner zu Bötzlingen an der Gand, in einsamer, fast düsterer Landschaft,
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uncl x^eicbnung. Alles ist Arbeit aus frsuenbänden, viele in Wo»-, cter grösste

l'eii sber in äilberstickerei ausgekübrt, Ltaunen muss man ob cter reicben fülle
von Ivlotiven, cler Kraftvollen Linienkübrung uncl clem Keitern LarbenKonxert, wo
Kell unci dunkel KarmoniscK ineinanderkliessen. Oie Srusttücber sinci ungemein
wirkungsvoll, unci selten kinclet man unter ciieser farbenmalerei ein üppiges LpeKiaKel-
stück.

Ourcbwanclert man jetxt Unterwaiden, so kinciet man ciie vollstänciige l'rackt
selten mebr, aber in Verbindung mit ciem modernen Kleide Ksben sicb docb
cbarakteristiscbe leile erkalten, wie x, ö. der lökkelartige fiaarpkeil der iVlädcKen

und der breite Ooppelscbild der frauen, aucb dss bislsbett! und das edelweiss-

gescbmückte ilirtenbemd der Ivlänner. Webmütige Lrinnerungen sn die äcbönbeit
der vollständigen wrackt! Im Augenblicke, wo die scbönsten VolKstracKten unseres
l_andes sicK ins Orab legen, wo das Volk nickt mekr die Krskt Kat sicK selber

treu xu sein und die xäbe tlartnäckigkeit am Alten den Neuerungen optert, und
so immer mebr verliert, LracKtenstudien xu treiben ist eine grosse und scböne

tleimatsckutxaukgäbe. 8« Können wir wenigstens einst in ein Lpiegeibild scbauen,
und die l'rackt nickt bloss als eine scköne t.üge auk dem LKeater, in verunstalteten
öildern einer ungesunden Oenremalerei oder in idealen öcköpkungen einer' ver-
irrten «omantik wiederfinden.

Wir steken an einer Zeitwende. Altes stürxt, Auck in unsern stsstlicken fin-
ricktungen dröknen die LcKIsge einer neuen ?eit, erseknt als die goldene,
gekürcktet als x^ussmmenbruck. Wer in diesem x^ussmmenkange von fteimstsckutx
sprickt, setxt sicK aber der Oekabr aus, als reaktionär verscbrien xu werden, ein
Wort, das vielen gar Ieicbt suk der Rurige sitxt.

Unsere x^eitscbrikt Kalt sicK mit «eckt kern von politiscken Disputationen, und
wenn wir uns Keute anscbicken, über die innersckweixeriscberi l_andsgemeinden xu
sckreiben, so Können wir diese LinricKtung weder KistoriscK nocK politisck würdigen,
woxu aucn der «aum nicbt ausreicben würde, wir müssen uns daraus bescbränken,
sie als frscbeinungen unseres Volkstums und in ibrer Auswirkung auf das Volk
xu beleucbten.

Wenn der 8akt in die ösume steigt, die I^äbrKratt des öodens sicb wieder
erneuert, Kommt das Volk der ältesten OemoKratien xu seiner Landsgemeinde
xusammen. Warum nicbt im blerbst, wenn das Land von frücbten scbwer, die
Arbeit getan ist? Weil die Ordnung der ükkentlicben Angelegenkeiten des Landes
in xukunktskrokem Olauben gesckeken soll, xur ?e!t der öaumblünte, wäkrend
im flerbst vielieickt iVlisswacbs, Unwetter den I^iederscblag einer trüben Ltimmung
auk die Verbandiungen werken Könnte. Oie IViüden treten vom 8cbaupls,tx ab und
die Hungen nekmen ibre Lteiie ein, die das Leben nocK vor sicb baben.

Oer Urscbwcixer Kält cile l.andsgeme!nde abseits der grossen fieerstrssse:
der Urner xu öötxlingen an der Oand, in einsamer, fast düsterer l_sndsckakt,
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